
        
            
                
            
        

    
Die Spiegel von Celle

Untertitel:

Dark Fantasy im Jahr 2100 zwischen Fachwerk, alten Spiegeln und den düsteren Erinnerungen einer Stadt

Triggerwarnung

Dieses Werk enthält Darstellungen von Gewalt, Tod, psychischem Leid, Verlust, Trauer, Angst, moralischen Konflikten, Unterdrückung, Manipulation sowie düsteren und bedrückenden Themen. Die Handlung spielt in einer fiktionalen Zukunft und verbindet Fantasy mit Horror-Elementen.

Einige Szenen können belastend wirken.

Die Geschichte richtet sich ausschließlich an ein erwachsenes Publikum.

Vorwort

Celle gilt seit Jahrhunderten als eine der schönsten Fachwerkstädte Deutschlands.

Zwischen schmalen Gassen, alten Fassaden und verwinkelten Höfen erzählt jede Mauer von vergangenen Jahrhunderten. Die Stadt überstand Kriege, politische Umbrüche und den Wandel der Zeit. Doch jede Stadt bewahrt Erinnerungen, die niemals in Chroniken niedergeschrieben wurden.

Was wäre, wenn manche Häuser nicht nur Geschichte speichern, sondern auch Gesichter?

Was wäre, wenn Spiegel mehr bewahren als bloße Abbilder?

Diese Geschichte führt in das Jahr 2100.

Deutschland hat sich verändert. Die Städte kämpfen mit den Folgen jahrzehntelanger Umweltkrisen, sozialer Ungleichheit und technischer Abhängigkeit. Zwischen modernisierten Ruinen und restaurierten Altstädten existieren Orte, an denen sich Vergangenheit und Gegenwart berühren.

Celle ist einer dieser Orte.

Dort beginnt eine Reise, auf der Schuld ein Eigenleben entwickelt, Erinnerungen einen Preis verlangen und jede Entscheidung neue Schatten hervorbringt.

Nichts ist eindeutig.

Nicht jedes Monster besitzt Klauen.

Nicht jeder Mensch verdient Erlösung.

Und nicht jeder Spiegel zeigt die Wahrheit.

Freundliche Grüße

Matze K

https://www.amazon.de/stores/Matze-K/author/B0GRBV4G34
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Kapitel 1: Der Spiegelhändler von Celle

Der Regen hatte aufgehört, doch die Straßen glänzten noch immer, als hätten sie das Licht verschluckt. Zwischen den alten Fachwerkhäusern der Altstadt lag eine Stille, die nicht natürlich wirkte. Sie war zu gleichmäßig. Zu vollkommen. Selbst die Windräder am Horizont, weit hinter den Dächern der Stadt, drehten sich lautlos in der kalten Luft des Jahres 2100.

Manuel blieb auf der Schuhstraße stehen und sah zu den schiefen Fassaden hinauf. Viele Gebäude hatten den Jahrhunderten getrotzt. Die geschnitzten Balken waren restauriert worden, mit modernen Verbundstoffen verstärkt und von winzigen Sensoren überwacht. Trotzdem wirkte jedes Haus älter, als es sein durfte. Fast müde.

Er zog den Mantel enger um die Schultern.

Die Menschen gingen mit gesenktem Blick aneinander vorbei. Niemand sprach laut. Niemand blieb stehen. Die Gesichter waren grau geworden, nicht vor Krankheit, sondern vor einem Leben, das sich an Regeln gewöhnt hatte, die kaum noch jemand hinterfragte.

Seit Jahren verwaltete die Bundesdirektion für Kulturerbe jede historische Stadt Deutschlands wie ein Museum. Celle gehörte zu ihren größten Prestigeprojekten. Hinter den sorgfältig gepflegten Fassaden lebten jedoch Menschen, deren Wohnungen kaum beheizt wurden, während Besucher aus den reichen Metropolen hohe Eintrittsgebühren zahlten, um das "echte historische Deutschland" zu erleben.

Manuel verzog den Mund.

"Sie konservieren Steine besser als Menschen."

Die Worte kamen ihm wieder in den Sinn.

Damals hatte sein Vater sie ausgesprochen, als sie gemeinsam über den Großen Plan gelaufen waren. Manuel war zwölf gewesen. Sein Vater hatte dabei gelächelt, aber seine Augen hatten etwas anderes verraten. Wenige Monate später war er verschwunden.

Niemand hatte jemals erklärt, weshalb.

Offiziell lautete der Eintrag bis heute: vermisst.

Inoffiziell sprach niemand darüber.

Manuel setzte seinen Weg fort. Am Markt ragte das Alte Rathaus aus dem grauen Morgen. Die Figuren an seiner Fassade wirkten im feuchten Licht beinahe lebendig. Wasser tropfte von steinernen Gesichtern, als würden sie lautlos weinen.

Er bog in die Zöllnerstraße ein.

Dort befand sich ein Laden, den kaum jemand wahrnahm.

Kein Schild.

Keine Werbung.

Nur ein großes Schaufenster voller alter Spiegel.

Manche waren rund.

Andere eckig.

Einige besaßen vergoldete Rahmen, andere bestanden aus dunklem Holz, das aussah, als wäre es aus einem einzigen Stück gewachsen.

Manuel blieb stehen.

In keinem der Spiegel erkannte er sein Spiegelbild.

Er sah lediglich den leeren Laden.

Sein Atem stockte.

Er trat einen Schritt näher.

Jetzt erschien sein Gesicht plötzlich wieder.

"Zu spät."

Die Stimme kam aus seinem Rücken.

Manuel fuhr herum.

Ein alter Mann stand auf dem Gehweg. Sein Mantel war schwarz. Sein Haar schneeweiß. Seine Hände ruhten auf einem Spazierstock aus dunkler Eibe.

"Wer sind Sie?"

"Ein Händler."

"Von Spiegeln?"

"Von Erinnerungen."

Der Alte lächelte nicht.

Seine Augen waren hellgrau.

Fast farblos.

"Sie suchen Ihren Vater."

Manuel spürte, wie seine Finger kalt wurden.

"Woher wissen Sie das?"

"Weil jeder irgendwann jemanden sucht."

Der Mann drehte sich um und öffnete die Ladentür.

Die Glocke über dem Eingang blieb stumm.

Drinnen roch es nach altem Holz und Wachs. Kerzen brannten, obwohl elektrische Lampen an der Decke hingen. Der Raum war größer, als das Gebäude von außen sein konnte.

Überall standen Spiegel.

Hunderte.

Keiner spiegelte den Raum gleich.

In einem sah Manuel einen Winterwald.

Im nächsten eine verlassene Kirche.

Dann einen brennenden Himmel.

"Nicht hinsehen."

Die Stimme des Alten war ruhig.

"Je länger du hineinschaust, desto mehr erinnert sich der Spiegel an dich."

Manuel wich zurück.

"Das ergibt keinen Sinn."

"Magie interessiert sich selten für Sinn."

Der Händler ging langsam zwischen den Regalen entlang.

"Vor Jahrhunderten tauschten Menschen Gold gegen Spiegel. Heute tauschen sie Erinnerungen."

"Warum?"

"Weil Erinnerungen schwerer wiegen."

Manuel folgte ihm.

Immer wieder glaubte er, Bewegungen im Glas zu erkennen.

Menschen.

Kinder.

Alte Frauen.

Ein Soldat mit blutverschmiertem Gesicht.

Alle verschwanden, sobald er genauer hinsah.

Der Händler blieb vor einem mannshohen Spiegel stehen.

Der Rahmen bestand aus dunklem Eichenholz.

Darauf waren unzählige Augen eingeschnitzt.

Geschlossene Augen.

Geöffnete Augen.

Weinende Augen.

"Dieser Spiegel gehörte einst einem Ratsherrn aus Celle", sagte der Alte. "Damals, als Hexengeschichten genügt haben, um Nachbarn gegeneinander aufzubringen. Städte vergessen solche Zeiten nie. Sie legen sie nur unter neue Pflastersteine."

Manuel dachte an die Geschichte der Stadt.

An das Residenzschloss.

An die engen Gassen.

An die Jahrhunderte, die über dieselben Straßen gezogen waren.

Wie viele Menschen mochten auf der Stechbahn gestanden haben, überzeugt davon, das Richtige zu tun?

Wie oft hatte Macht sich hinter schönen Fassaden versteckt?

Der Alte beobachtete ihn schweigend.

"Du stellst die richtigen Fragen."

"Nein."

Manuel schüttelte langsam den Kopf.

"Ich habe überhaupt keine Antworten."

"Das unterscheidet dich von denen, die heute regieren."

Eine Weile sagte niemand etwas.

Nur das leise Knacken der Kerzen erfüllte den Raum.

Dann öffnete sich plötzlich die Eingangstür.

Eine junge Frau trat ein.

Sie war etwa Anfang dreißig.

Kurze dunkle Haare.

Grauer Mantel.

Unter ihrem linken Auge verlief eine schmale Narbe.

Sie blieb sofort stehen, als sie Manuel sah.

"Du?"

Er blinzelte überrascht.

"Claudia?"

Sie nickte.

Vor zwanzig Jahren hatten sie dieselbe Schule besucht.

Damals hatten sie sich geschworen, Celle niemals zu verlassen.

Das Leben hatte andere Pläne gehabt.

Claudia arbeitete inzwischen für die Stadtverwaltung.

Zumindest offiziell.

Sie trat näher.

"Du solltest nicht hier sein."

Der Händler schloss ruhig die Tür.

"Er darf hier sein."

"Sie wissen nicht, wonach er sucht."

"Doch."

Der Alte sah Manuel lange an.

"Sehr genau sogar."

Claudia verschränkte die Arme.

"Dieser Laden taucht in keinem Stadtplan auf."

"Weil man ihn nur findet, wenn man bereit ist, etwas zu verlieren."

Manuel bemerkte, dass Claudia ungewöhnlich blass geworden war.

Sie kannte diesen Ort.

Mehr noch.

Sie fürchtete ihn.

Als sie seinen Blick bemerkte, wich sie aus.

"Wir müssen gehen."

"Warum?"

"Weil heute Nacht jemand gestorben ist."

Die Worte blieben im Raum hängen.

Manuel runzelte die Stirn.

"Ein Mord?"

Sie nickte kaum sichtbar.

"Im Französischen Garten."

Sein Herz schlug schneller.

Der Park gehörte zu seinen Lieblingsorten.

Als Kind hatte sein Vater dort Geschichten erzählt. Von Bäumen, die jedes Jahrhundert überdauerten. Von Wurzeln, die mehr wussten als Archive.

"Wer?"

Claudia antwortete zunächst nicht.

Der Händler tat es.

"Der letzte Restaurator."

Sie fuhr erschrocken herum.

"Woher wissen Sie das?"

Der Alte lächelte diesmal kaum merklich.

"Die Spiegel hören vieles."

Claudia trat dicht an Manuel heran.

"Er wurde vollständig ausgetrocknet gefunden."

"Was meinst du damit?"

"Jede Spur von Blut war verschwunden."

Manuel starrte sie an.

"Das ist unmöglich."

"Genau deshalb versucht die Verwaltung alles geheim zu halten."

Sie gingen gemeinsam hinaus.

Die Altstadt wirkte noch stiller.

Über dem Schloss erhoben sich dunkle Wolken.

Auf dem Weg Richtung Französischer Garten sprach lange niemand.

Vor der Stadtkirche St. Marien blieb Claudia stehen.

Sie betrachtete das alte Gemäuer.

"Als Kinder dachte ich immer, solche Orte würden Menschen beschützen."

Manuel folgte ihrem Blick.

"Und heute?"

"Heute glaube ich, dass Gebäude sich alles merken."

Sie gingen weiter.

Unterwegs begegneten ihnen Arbeiter, die beschädigte Fassaden reparierten.

Ein Mann saß auf einer Bank und fütterte mechanische Tauben, deren Metallflügel rostig geworden waren.

Ein kleines Mädchen blieb vor einer Bronzestatue stehen und fragte ihre Mutter, warum alle Erwachsenen immer so leise redeten.

Die Mutter zog sie wortlos weiter.

Manuel spürte, wie schwer die Stadt geworden war.

Nicht ihre Häuser.

Ihre Erinnerungen.

Vor dem Eingang des Französischen Gartens standen Einsatzfahrzeuge.

Keine Sirenen.

Keine Menschenmenge.

Nur uniformierte Sicherheitskräfte.

Eine Absperrung trennte den Park vom Gehweg.

Claudia zeigte ihren Ausweis.

Nach kurzem Zögern ließ man beide passieren.

Zwischen den alten Alleen lag ein einzelner Körper.

Mit einem weißen Tuch bedeckt.

Ein Beamter hob vorsichtig den Stoff an.

Manuel musste sich beherrschen.

Die Haut des Toten war grau und rissig.

Als hätte sie Jahrzehnte lang in der Sonne gelegen.

Seine Augen fehlten.

An ihrer Stelle befanden sich zwei glatte Flächen.

Nicht blutig.

Nicht verletzt.

Einfach leer.

Daneben kniete ein Priester in schwarzer Kleidung.

Er sprach leise Gebete.

Zwischen seinen Fingern hing kein Kreuz, sondern ein kreisförmiges Symbol aus silbernem Metall.

Manuel sah genauer hin.

In dessen Mitte war ein Auge eingraviert.

Dasselbe Auge, das er auf dem Spiegel im Laden gesehen hatte.

Der Priester bemerkte seinen Blick.

Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Augen.

Der Mann erstarrte.

Dann stand er auf, drehte sich um und verschwand wortlos zwischen den Bäumen.

Claudia flüsterte: "Den kenne ich nicht."

Ein Ermittler trat zu ihnen.

"Wer sind Sie?"

Claudia nannte ihren Namen.

Der Mann nickte knapp.

"Wir haben etwas gefunden."

Er führte sie zu einer alten Eiche.

In ihrer Rinde steckte ein kleiner Handspiegel.

Der Rahmen bestand aus schwarzem Holz.

Auf seiner Rückseite war mit frischem Blut ein einziger Satz geschrieben.

Der Erste hat bezahlt. Der Spiegel verlangt den Zweiten.

Manuel hob langsam den Blick.

Im Glas erschien nicht sein eigenes Gesicht.

Dort stand sein Vater.

Lebendig.

Reglos.

Und er hob langsam den Zeigefinger an die Lippen.

Als wollte er ihn vor etwas warnen.

Kapitel 2: Die Stimmen der Fachwerkhäuser von Celle

Der Handspiegel glitt Manuel beinahe aus den Fingern.

Im Glas war sein Vater verschwunden.

Zurück blieb nur sein eigenes Gesicht. Blass. Angespannt. Die Augen wirkten älter, als sie es noch vor wenigen Minuten gewesen waren. Trotzdem ließ ihn das Gefühl nicht los, beobachtet worden zu sein. Nicht von den Ermittlern. Nicht von Claudia. Von etwas, das hinter der glatten Oberfläche des Spiegels wartete.

Ein kalter Wind strich durch die Kronen der alten Bäume des Französischen Gartens. Die Blätter raschelten kaum hörbar. Der Geruch feuchter Erde mischte sich mit Wachs und Weihrauch, der noch in der Luft hing, obwohl der unbekannte Priester längst verschwunden war.

Claudia bemerkte Manuel' starren Blick.

„Was hast du gesehen?“

Er antwortete nicht sofort. Seine Finger umklammerten den Spiegel so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

„Meinen Vater.“

Sie schloss für einen Moment die Augen.

„Dann hat es also begonnen.“

„Was?“

Sie sah sich um, als könnten selbst die alten Bäume zuhören.

„Nicht hier.“

Sie verließen den Park schweigend. Hinter ihnen wurde der Leichnam abtransportiert. Niemand sprach ein Wort. Selbst die Sicherheitskräfte vermieden jeden Blick auf den kleinen Spiegel, den Manuel inzwischen tief in seiner Manteltasche verborgen hatte.

Der Weg führte sie über die Kanzleistraße zurück in Richtung Altstadt. Das Residenzschloss erhob sich majestätisch über dem Schlossplatz. Seine helle Fassade spiegelte das fahle Nachmittagslicht, doch Manuel empfand keine Wärme. Seit Jahrhunderten hatte das Schloss Herz und Machtzentrum Celles dargestellt. Herzöge hatten hier regiert, Kriege beschlossen und Bündnisse geschlossen. Heute war das Gebäude Sitz einer Verwaltung, die ihre Entscheidungen hinter Algorithmen und historischen Fassaden verbarg.

„Früher haben hier Fürsten gelebt“, sagte Claudia leise. „Heute herrschen andere. Unsichtbarer vielleicht. Aber nicht weniger gefährlich.“

Manuel nickte.

„Die Gebäude wechseln ihre Besitzer. Macht bleibt Macht.“

Sie gingen weiter über den Schlossplatz. Touristen gab es kaum noch. Einige autonome Stadtführer schwebten lautlos zwischen den historischen Fassaden und projizierten Hologramme vergangener Jahrhunderte. Ein virtueller Herzog begrüßte unsichtbare Besucher mit einstudierter Freundlichkeit, während auf den echten Bänken ältere Menschen saßen, die sich die Eintrittspreise für viele Bereiche ihrer eigenen Stadt längst nicht mehr leisten konnten.

„Mein Vater hat immer gesagt, Geschichte gehört den Menschen“, murmelte Manuel.

„Heute gehört sie denen, die sie verkaufen.“

Claudia antwortete nicht.

Sie erreichten den Großen Plan.

Manuel blieb unwillkürlich stehen.

Vor ihm lag eines der eindrucksvollsten Bilder Celles. Die historischen Fachwerkhäuser reihten sich dicht aneinander. Jedes wirkte anders. Manche Fassaden waren tiefrot gestrichen, andere ockerfarben oder in einem hellen Grün gehalten. Dunkle Holzbalken zeichneten kunstvolle Muster über die Wände. An vielen Häusern verliefen geschnitzte Ranken, Tierfiguren oder alte Sinnsprüche entlang der Balkenköpfe. Manche Inschriften stammten aus dem sechzehnten Jahrhundert und waren trotz Restaurierungen erhalten geblieben.

Mehr als vierhundert denkmalgeschützte Fachwerkhäuser standen noch immer in der Altstadt. Sie hatten Brände, Kriege und den Wandel von Jahrhunderten überstanden. Selbst nach den Klimakatastrophen des einundzwanzigsten Jahrhunderts war Celle bewusst erhalten worden. Die Stadt galt als Symbol deutscher Geschichte.

Und doch wirkte heute jedes Haus, als würde es schweigen.

Manuel betrachtete die geschnitzten Gesichter über einem Torbogen.

„Ist dir das früher aufgefallen?“

Claudia folgte seinem Blick.

Die kleinen Holzfiguren schienen den Platz anzusehen.

Keine lächelte.

„Als Kind fand ich sie schön“, sagte sie.

„Heute sehen sie aus, als würden sie warten.“

Sie gingen langsam weiter.

Vor einem alten Haus in der Stechbahn blieb Manuel erneut stehen.

In die hölzernen Balken war ein Satz geschnitzt.

Alles vergeht. Nur das Urteil bleibt.

„Den Spruch kenne ich nicht.“

Claudia runzelte die Stirn.

„Ich auch nicht.“

Sie trat näher.

Die Schnitzerei sah alt aus. Sehr alt. Dennoch war sie auf keiner Denkmalliste verzeichnet.

Manuel strich vorsichtig mit den Fingerspitzen darüber.

Das Holz fühlte sich warm an.

Zu warm.

Plötzlich hörte er ein Flüstern.

Nicht mit den Ohren.

Tiefer.

Als würde das Haus selbst sprechen.

Er verstand keine Worte. Nur Stimmen.

Viele Stimmen.

Männer.

Frauen.

Kinder.

Ein Chor aus Jahrhunderten.

Erschrocken zog er die Hand zurück.

Das Flüstern verstummte sofort.

„Was ist los?“

„Dieses Haus ...“

Er rang nach Worten.

„Ich glaube, es erinnert sich.“

Claudia sagte nichts.

Sie wirkte nicht überrascht.

„Es gibt alte Geschichten“, begann sie schließlich. „Meine Großmutter hat sie erzählt. Damals habe ich darüber gelacht.“

„Welche Geschichten?“

„Dass jedes Fachwerkhaus einen Teil der Menschen behält, die darin gelebt haben. Freude. Schuld. Gewalt. Liebe. Alles soll im Holz weiterleben.“

Manuel blickte erneut zur Fassade.

Plötzlich erschien ihm die gesamte Altstadt anders.

Nicht wie ein Museum.

Sondern wie ein riesiges Gedächtnis.

Jeder Balken hatte Hände getragen.

Jede Tür hatte Abschiede gesehen.

Jedes Fenster hatte Menschen beobachtet, die niemals zurückkehrten.

Vielleicht war genau deshalb die Atmosphäre so schwer.

Die Stadt hatte nie vergessen.

Sie bogen in die Hoppener Straße ein. Hier standen einige der kunstvollsten Fachwerkhäuser Celles. Erker ragten über die Gasse. Verzierungen mit Löwen, Engeln und Pflanzen schmückten die Balken. Alte Inschriften erzählten von Glauben, Hoffnung und Vergänglichkeit.

Zwischen all dieser Schönheit fiel Manuel plötzlich etwas auf.

An mehreren Häusern fehlten kleine Holzfiguren.

Sauber herausgeschnitten.

Als hätte jemand gezielt einzelne Schnitzereien entfernt.

„Siehst du das?“

Claudia nickte sofort.

„Vor einer Woche waren sie noch da.“

Sie gingen weiter.

An fast jedem zweiten Haus fehlte inzwischen eine Figur.
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